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1
Der erste Gast

F

Der Regen prasselte auf das Dach der alten Mühle, als Elisa 
erwachte. Das gleichmäßig plätschernde Geräusch vermischte 
sich mit dem Rauschen des Mühlbachs, der in den letzten 
Tagen angeschwollen und über die Ufer getreten war, sodass 
ihre Lieblingsbank nasse Füße bekommen hatte. Rasch schloss 
Elisa wieder die Augen und kuschelte sich dicht an Danilo, der 
neben ihr friedlich schlummerte.

Es regnete seit Tagen, dabei war das überhaupt nicht ty-
pisch für das Tessin, die »Sonnenstube der Schweiz«, in der 
auch im Winter meist die Sonne schien und sich der Himmel 
mit seinem schönsten Blau schmückte. Aber in diesem Jahr 
war alles anders.

Danilo murmelte etwas im Schlaf und drehte sich ein we-
nig mehr zu ihr. Elisas Herz floss beinahe über vor Zärtlichkeit 
und Liebe, und am liebsten hätte sie den ganzen Tag in seinen 
Armen verbracht. Doch das ging nicht. An diesem Sonntag-
morgen erwartete die Rosenholzvilla ihren ersten Gast, ausge-
rechnet drei Tage vor Weihnachten.

Sie sah auf das Display ihres Handys auf dem Nachttisch 
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und war schlagartig hellwach. Es war schon kurz nach neun. 
Wenn sie nicht wollte, dass der Musiker vor verschlossenen 
Türen stand, musste sie sich beeilen. Elisa kannte noch nicht 
einmal seinen Namen. Aber vielleicht hatte Alexander Hilbour, 
der ehemalige Manager ihres Großvaters und nun Vorsitzender 
der Auswahlkommission der Niklas-Eschbach-Stiftung, ihr in-
zwischen eine Nachricht geschickt? Fehlanzeige. Elisa legte das 
Handy weg und stand auf.

Es war für alle eine Riesenüberraschung gewesen, als Ni-
klas Eschbach nach seinem Tod im vergangenen Sommer tes-
tamentarisch verfügt hatte, dass sein Anwesen samt Vermögen 
einer neu gegründeten Stiftung zugutekommen sollte. Damit 
wollte der berühmte Dirigent Musiker unterstützen, die durch 
eine schwere Krankheit aus ihrem Berufsleben gerissen wur-
den. Zum einen finanziell, denn viele Künstler sahen sich vor 
existentiellen Schwierigkeiten, wenn sie nicht mehr auftreten 
konnten. Zum anderen sollte die Rosenholzvilla ein Ort wer-
den, an dem sich Musiker erholen konnten, um so bald wie 
möglich wieder ihren Beruf ausüben zu können. Und in weni-
ger als einer Stunde würde der erste eintreffen.

Elisa duschte kurz und schlüpfte in ihre Kleider. Tuschte 
ihre Wimpern – für mehr blieb keine Zeit. Sie schnappte ihre 
Handtasche, packte ihre Geldbörse hinein und prüfte, ob 
sie auch die Schlüssel zur Villa eingesteckt hatte. Als sie das 
Handy nahm, sah sie, dass sie einen Anruf ihrer Mutter Anna 
verpasst hatte – sie würde sie später zurückrufen. Für ein Früh-
stück reichte es nicht mehr, sie hatte eindeutig zu lange ge-
schlafen.
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Sie rannte die Treppe hinunter und griff nach ihrem 
Schirm. Aus der Erdgeschosswohnung, in der ihre Freundin 
Cosma wohnte, war nichts zu hören. Entweder schlief auch 
sie noch, oder sie war bereits unterwegs zu einem ihrer vierbei-
nigen Patienten, denn Cosma war Tierärztin und hatte in den 
früheren Stallungen der alten Mühle ein privates Hundeasyl 
eingerichtet. Von dort drang fröhliches Gebell, als Elisa durch 
den Regen zu ihrem himbeerfarbenen Cinquecento hastete. 
Eilig wendete sie den Wagen und fuhr aus dem Hof.

Vor seinem Tod hatte ihr Großvater mit keinem Wort er-
wähnt, dass er vorhatte, eine Stiftung zu gründen, und vor al-
lem Anna, Elisas Mutter, hatte ihm das zunächst ziemlich übel 
genommen. Doch im Grunde war seine Entscheidung absolut 
folgerichtig gewesen, dachte Elisa, während sie den Cinque-
cento die gewundene Straße hinuntersteuerte. Denn Niklas 
Eschbach hatte nach mehreren Schlaganfällen am eigenen 
Leib erfahren müssen, wie schwierig es war, wenn eine Krank-
heit die Arbeit unmöglich machte. Dass er sein stattliches Ver-
mögen anderen Künstlern zugutekommen lassen wollte, fand 
Elisa großartig.

Denn auch sie wusste, wie es war, mitten in einer vielver-
sprechenden Karriere aus der Bahn geworfen zu werden. In ih-
rer Jugend hatte sie als Wunderkind am Cello gegolten, doch 
im Alter von sechzehn Jahren erlitt sie ausgerechnet während 
ihres bislang wichtigsten Konzerts einen Hörausfall, der sie 
vollkommen aus der Bahn geworfen hatte. Danach hatte sie 
ihre Profilaufbahn bis heute nicht wieder aufgenommen. Noch 
nicht, sagte sie sich, als sie bei Mendrisio auf die Autobahn 
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einbog. Denn inzwischen hatte sie dank Danilo zur Musik zu-
rückgefunden.

Sie brauchte eine gute halbe Stunde von der alten Mühle an 
der Flanke des Monte San Giorgio bis zu dem Dorf Morione 
hoch über dem Luganer See. Die Lage der Villa an den Hängen 
des Monte Arbòstora war einzigartig und der Park, in dessen 
Rosengarten Niklas Eschbach seine letzte Ruhestätte gefunden 
hatte, von zauberhafter Schönheit. Elisa fand, dass sich jeder 
glücklich schätzen konnte, der hier eine Weile leben durfte.

Es war zehn vor zehn, als Elisa durch das schmiedeeiserne 
Tor des Anwesens fuhr. Sie hatte Serafina, der Perle des Hau-
ses, für diesen Tag freigegeben, denn nach Ankunft des Gastes 
würde die Haushälterin auch über die Weihnachtsfeiertage im 
Einsatz sein. Elisa seufzte. Keiner hatte damit gerechnet, dass 
der Musiker tatsächlich noch in den letzten Tagen des alten 
Jahres herkommen würde. Wer wollte Weihnachten schon al-
lein in einer unbekannten Villa verbringen, egal wie schön sie 
war? Elisa schüttelte einmal mehr den Kopf darüber. Sie eilte 
die fünf Stufen der geschwungenen Freitreppe zum Portal hi-
nauf, deren steinerne Balustraden am unteren Ende in einer 
Schneckenform ausliefen wie der Hals einer Geige. Denn die 
Villa war einst der Familiensitz der Geigenbaumanufaktur Fa-
setti gewesen, die seit Generationen Streichinstrumente her-
stellte. Heute leitete Danilo, Elisas Lebensgefährte, die Werk-
statt, die sich samt einem einfachen Wohnhaus unterhalb des 
Parks befand. Ein wunderschöner Hain aus Rosenholzbäumen 
säumte den Fußweg dorthin, die der Villa ihren Namen gege-
ben hatten.
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Elisa schloss die mächtige Eingangstür auf und betrat das 
Vestibül. Gedämpftes Licht fiel durch die Fenster, streifte den 
aus verschiedenfarbigen Terrakottafliesen gestalteten Fuß-
boden und zauberte Lichtreflexe auf die Einlegearbeiten aus 
Rosenholz im Geländer der Treppe, die in den ersten Stock 
führte. Dort hinauf eilte sie nun, um in dem Zimmer, das für 
den Gast bereits hergerichtet worden war, die Fenster zu öff-
nen und frische Luft hereinzulassen, denn der Regen hatte ge-
rade nachgelassen.

Elisa sah sich um. Serafina hatte alles perfekt vorbereitet. Es 
war der schönste der Räume, mit Blick über das Dorf hinweg 
auf den See, der nun unter den zaghaft zwischen den Wolken 
hervorblitzenden Sonnenstrahlen aufleuchtete wie flüssiges 
Aquamarin. Die Blätter der Palmen vor den Fenstern schienen 
glitzernde Diamanten zu versprühen, und die eben noch so 
tristen Wolken leuchteten in einem intensiven Blauviolett auf.

Elisa wandte sich vom Fenster ab und ließ ihren Blick über 
die Einrichtung gleiten. Auf dem Tisch stand in einer Vase 
ein Kamelienzweig mit drei großen weißen Blüten, Serafina 
musste diesen wunderschönen Winterblüher im Park ge-
schnitten haben, und Elisa freute sich, wie liebevoll die junge 
Italienerin sich ihrer neuen Aufgabe widmete. Sie hatte Elisas 
Großvater viele Jahre lang den Haushalt geführt und war nun 
von der Stiftung in dieser Position eingestellt worden. Elisa 
war noch auf der Suche nach einem Hausmeister, außerdem 
vermisste sie schmerzlich Amadou Botta, den senegalesischen 
Physiotherapeuten, der Niklas Eschbach so großartig betreut 
hatte. Er war nach dessen Tod in seine Heimat gereist, weil er 
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sich um seine Familie kümmern musste. Und obwohl er sich 
jetzt schon seit Monaten nicht mehr gemeldet hatte, hoffte 
Elisa noch immer, dass er eines Tages zurückkommen und die 
ihm angebotene Stellung in der Stiftung annehmen würde. 
Auch um ihrer Freundin Cosma willen, mit der er zusammen 
gewesen war und die unter der Trennung litt.

Erneut warf Elisa einen Blick auf ihr Handy, aber von Ale-
xander war noch immer keine Nachricht eingetroffen. Und da 
hörte sie auch schon das Nahen eines Automotors. Als sie das 
Fenster schloss, sah sie, wie ein Taxi in die Einfahrt rollte und 
neben ihrem Fiat zum Stehen kam. Rasch verließ sie das Zim-
mer und eilte hinunter ins Foyer.

Der Mann stand mit dem Rücken zu ihr, als sie auf die 
Schwelle der Rosenholzvilla trat, und gab dem Taxifahrer mit 
einem leicht französischen Akzent Anweisungen. Seine rechte 
Hand steckte in einem festen Verband. Als er sich umwandte, 
stockte Elisa der Atem. Mit allem hätte sie gerechnet. Aber 
nicht mit Adrien Dufois, ihrem größten Konkurrenten aus der 
Zeit, als sie an ihrem Cello noch als Elisa Maria Eschbach die 
Bühnen dieser Welt erobert hatte.

»Oh nein«, entfuhr es ihr leise, und an seinem entsetzten 
Gesichtsausdruck war deutlich zu sehen, dass sich der Gast 
ebenso wenig über ihren Anblick freute wie sie sich über sei-
nen. Doch sie riss sich zusammen. »Herzlich willkommen«, 
sagte sie gefasst. »Bienvenu, Adrien.«

»Was machst du denn hier?«, stieß er fast gleichzeitig hervor.
Elisa holte tief Luft. Offenbar hatte Adrien noch immer 

keine Manieren. Und schon stand ihr alles wieder vor Augen. 
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Die Begegnungen mit ihm bei den internationalen Wett
bewerben, zu denen sie damals gegeneinander angetreten wa-
ren. Wie unfair er sich viele Male verhalten hatte. Hinter ih-
rem Rücken hatte er über sie gelästert und behauptet, sie wäre 
nur deshalb so erfolgreich, weil sie die Enkelin des berühmten 
Niklas Eschbach war, in Wahrheit wäre sie gar nicht so gut. 
Und als ihr während eines Wettbewerbs zweimal dieselbe Saite 
gerissen war und sie keinen Ersatz mehr hatte, da hatte er sich 
doch tatsächlich geweigert, ihr auszuhelfen – und so was tat 
man unter Musikern einfach nicht. Die Saite hatte ihr eine an-
dere Mitbewerberin geliehen, und auf diese Weise hatte Elisa 
den Wettbewerb trotzdem gewonnen und damit wieder ein-
mal Adrien auf den zweiten Platz verwiesen, was ihn unsagbar 
geärgert hatte. So war das bis zu jenem Tag gewesen, an dem 
sie während eines Konzerts in der New Yorker Carnegie Hall 
vor einem Publikum aus internationalen Kritikern und Vertre-
tern von Schallplattenlabels, ja, sogar vor dem amerikanischen 
Präsidenten samt der First Lady versagt hatte. Danach war sie 
nie wieder aufgetreten. Dass ihr Großvater ihr geliebtes Cello 
ausgerechnet an Adrien Dufois verkauft hatte, erfuhr sie erst 
später. Vermutlich war es genau das Cello, das der Taxifahrer 
gerade aus dem Kofferraum hob.

»Danke für die nette Begrüßung«, gab Elisa reserviert 
zurück. Du lieber Himmel, dachte sie. Dieser schreckliche 
Mensch soll hier wochen-, wenn nicht monatelang leben? »Ich 
bin die Vorsitzende der Niklas-Eschbach-Stiftung und heiße 
dich in dieser Funktion willkommen. Bitte tritt ein.« Verärgert 
drehte sie sich auf dem Absatz um und ging ins Foyer. »Dein 
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Zimmer befindet sich im ersten Stock. Wenn du mir folgen 
möchtest …« Ohne sich umzusehen, stieg sie die Treppe hin-
auf. Und doch, mit jedem Schritt verflog ihre Wut. Schließlich 
lag die Zeit, in der sie erbitterte Konkurrenten gewesen waren, 
lange zurück. Siebzehn Jahre waren inzwischen vergangen. 
Und sich ihrer Rolle als Gastgeberin erinnernd und daran, dass 
Adrien offensichtlich an der Hand verletzt war, hielt sie inne.

Doch Adrien Dufois folgte ihr gar nicht. Er stand im Foyer 
und sah aus wie ein Tourist, der sich verlaufen hatte. Plötzlich 
wandte er sich abrupt um und verließ die Villa.

Einen Moment lang hoffte Elisa tatsächlich, er würde sich 
wieder ins Taxi setzen und abreisen. Dann schalt sie sich. Wel-
ches Licht würde es auf die noch junge Stiftung werfen, wenn 
gleich der erste Gast das Handtuch warf? Sie eilte die Treppe 
hinunter und sah gerade noch, wie das Taxi durch das Tor 
fuhr und verschwand. Adrien musste allerdings noch hier sein, 
denn vor der Freitreppe stand sein Gepäck samt dem Cellokof-
fer. Wo mochte er stecken?

Die Pforte zum Garten war offen. Als Elisa näher trat, sah 
sie Adrien Dufois in der Haltung eines trotzigen Kindes mit-
ten im Rosengarten stehen. Mit seiner bandagierten Hand 
wirkte er irgendwie hilflos, und Elisa beschloss, ihn zunächst 
einfach in Ruhe zu lassen.

Sie ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Auf nüch-
ternen Magen war dieser Mensch einfach nicht zu ertragen, 
und so holte sie Serafinas Gebäckdose aus der Vorratskammer. 
Während sich das Wasser in der Kaffeemaschine blubbernd 
erhitzte, knabberte sie an einem Keks und spähte durch das 
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Fenster in den Park. Adrien ging zwischen den Rosen, von de-
nen auch jetzt noch ein paar Sträucher Blüten trugen, auf und 
ab, als überlegte er, was er tun sollte.

Auf einmal begann es erneut heftig zu regnen. Ohne lange 
zu überlegen, lief Elisa ins Foyer, nahm zu ihrem eigenen 
Schirm noch einen zweiten von der Garderobe und eilte hi-
naus in den Park. Statt zurück zur Villa war Adrien weiter zu 
dem Becken mit den Kois gestapft, hatte sich den Kragen sei-
nes Wintermantels hochgeschlagen und starrte auf die Wasser-
oberfläche, auf der die Regentropfen Blasen warfen.

»Hier«, sagte Elisa und reichte ihm den Schirm. »Besser wir 
gehen rein.«

»Wenn ich gewusst hätte, dass du hier bist …« Adrien ließ 
den Satz unbeendet.

»Was dann?«, gab sie zurück. »Wärst du nicht gekommen?«
»Natürlich nicht.«
»Du bist selbstverständlich nicht gezwungen hierzublei-

ben«, sagte Elisa so freundlich wie möglich. »Wir haben viele 
Bewerbungen, und ein anderer freut sich sicher, wenn er nach-
rücken darf.«

Adrien starrte sie böse an. Dann nahm er endlich den 
Schirm, spannte ihn auf und ging zurück zur Villa. »Ist hier 
denn keiner, der einem die Sachen trägt?«, fuhr er sie an, als sie 
vor der Freitreppe standen.

Elisa ignorierte ihn und griff nach dem Cellokoffer. Bis 
sie einen verlässlichen Hausmeister gefunden hatten, würden 
sie und Serafina diese Aufgaben schon meistern. Dennoch 
fühlte Elisa einen Stich in der Herzgegend, als sie das vertraute 
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Gewicht ihres alten Cellos fühlte. Sie biss die Zähne zusam-
men, nahm Adriens Reisetasche in die andere Hand und ging 
damit ins Haus.

Wegen der zu erwartenden Handicaps ihrer Gäste hatte die 
Stiftung einige Umbauten an der Villa vorgenommen, und 
Elisa war dankbar für den neuen Aufzug, vor dessen Tür sie 
das Gepäck nun abstellte. Wortlos half sie Adrien aus seinem 
durchnässten Wintermantel und suchte unter den bequemen 
Hausschuhen, die in einer Kommode auf die Gäste warteten, 
die passende Größe heraus. Während Adrien mit der Linken 
umständlich seine Schuhbändel aufnestelte, hätte sie ihn gerne 
gefragt, was ihm fehlte, und doch konnte sie es sich angesichts 
seiner bandagierten Hand denken. Es kam leider allzu häufig 
vor, dass Cellisten Probleme mit der rechten Daumensehne 
bekamen, denn beim Führen des Bogens musste dieser Finger 
unnatürlich abgewinkelt werden und den Druck des Bogens 
auf die Saiten regulieren. Das war anstrengend und auf die 
Dauer belastend. Auch wenn sie Adrien nicht leiden konnte – 
eine solche Verletzung wünschte sie keinem Cellisten.

Sie führte ihn in den großen Saal im Erdgeschoss mit dem 
Konzertflügel, Niklas’ früheres Musikzimmer, das nun allen 
Gästen zur Verfügung stand, wies ihn auf die Bücherregale 
hin, an denen er sich bedienen konnte. Dann zeigte sie ihm 
die Küche und die Mahlzeiten im Kühlschrank, die Serafina 
für diesen Tag vorbereitet hatte und die er in der Mikrowelle 
aufwärmen konnte. »Möchtest du eine Tasse Kaffee mit auf ein 
Zimmer nehmen?«, fragte sie.

»Wer hätte je gedacht, dass Elisa Maria Eschbach mir 
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einmal den Kaffee kochen würde?«, gab Adrien provokant zu-
rück.

Elisa beschloss, auch diese Bemerkung zu ignorieren, nahm 
ein Tablett und stellte Kaffee, Milch und Zucker darauf. »Ab 
morgen wird unsere Haushälterin wieder hier sein und sich um 
dich kümmern«, sagte sie so würdevoll wie möglich und griff 
nach dem Tablett. »Und nun komm, ich zeig dir dein Zimmer. 
Danach kannst du dich in Ruhe eingewöhnen.« Ihren Ärger 
mühsam niederkämpfend ging sie hinaus ins Foyer.

»Wann beginnen überhaupt die Behandlungen?« Adrien 
sah sich vorwurfsvoll um. Hatte er erwartet, dass sich ein gan-
zer Stab an Personal um ihn kümmern würde?

»Die Physiotherapeutin beginnt Anfang Januar mit ihrer 
Arbeit.« Adrien runzelte unwillig die Stirn, und Elisa merkte, 
wie ihre Geduld langsam schwand. »Du kannst froh sein, dass 
wir dich jetzt schon aufgenommen haben. Schließlich möchte 
jeder vernünftige Mensch an Weihnachten zu Hause sein, oder 
nicht?« Sie biss sich auf die Zunge. Jetzt hatte sie sich doch 
aus der Reserve locken lassen. Und als sie sah, welche Wirkung 
ihre Worte auf Adrien hatte, bereute sie sie auf der Stelle.

Er war bleich geworden und hatte den Blick gesenkt. Seine 
Augenlider röteten sich, und sein arrogantes Gesicht schien 
plötzlich gealtert. »So wird es wohl sein«, sagte er leise. »Dann 
bin ich mal gespannt, in welchem Loch du mich untergebracht 
hast.«

Ob Adrien Dufois registrierte, dass es alles andere als ein 
»Loch« war, das ihm für die kommende Zeit zur Verfügung 
gestellt wurde, zeigte er nicht, und Elisa erwartete das auch gar 
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nicht mehr. Sie stellte das Tablett auf den Tisch und ging, das 
Gepäck mit dem Aufzug hochzuholen. »Hast du alles, was du 
brauchst?«, fragte sie.

Adrien stand am Fenster und streckte ihr den Rücken zu. 
»Klar«, sagte er in gleichgültigem Ton.

Sie legte einen Schlüssel für das Eingangsportal auf den Tisch 
und vergewisserte sich, dass der zu seinem Zimmer im Schloss 
steckte. »Bitte schließ die Fenster, ehe du ausgehst und …«

»… mach auch sonst nichts kaputt«, äffte er sie nach und 
wandte sich zu ihr um. Im Gegenlicht konnte sie seinen Ge-
sichtsausdruck nicht erkennen, aber das war auch nicht not-
wendig. »Schon verstanden«, fuhr er fort. »Ich wäre dann jetzt 
gern allein.«

»Ich kann es einfach nicht fassen!« Irgendwie musste Elisa ih-
rem Ärger Luft machen. Sie hatte den Fiat im Hof der alten 
Mühle geparkt und auf der Stelle Alexander Hilbours Num-
mer gewählt. »Wieso hast du mich nicht vorgewarnt?«

»Ich versteh auch nicht, warum du meine E-Mail nicht er-
halten hast«, gab Alexander zurück. »Vielleicht hat Helen ver-
gessen, sie abzusenden.«

»Es ist Adrien Dufois!«, entgegnete sie empört.
»Ja, das weiß ich doch.« Alexander klang irritiert. »Wieso 

regst du dich denn so auf?«
»Warum ich mich aufrege? Weil er der arroganteste Blöd-

mann unter der Sonne ist«, rief sie. »Unsere Stiftung ist nicht 
dafür da, aufgeblasenen Egos einen schönen Lenz zu machen, 
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die das noch nicht einmal zu schätzen wissen.« Sie schöpfte 
Atem und lehnte sich in ihrem Autositz zurück. Aus dem 
Hundehaus ertönte Gebell, und Cosma erschien in der Tür, 
einen leeren Hundefutter-Sack in der Hand. »Hörst du mir 
überhaupt zu?«

»Natürlich höre ich dir zu«, sagte Alexander. »Ich bin nur 
überrascht und frage mich, was er getan hat, um unsere liebe, 
sanfte Elisa dermaßen auf die Palme zu bringen.«

Elisa atmete geräuschvoll aus. »Er hat sich kein bisschen 
verändert.«

»Du kennst ihn von früher?«, hörte sie Alexander sagen. 
»Ach, jetzt erinnere ich mich. Stimmt! Ihr wart damals nicht 
die besten Freunde.«

»Er war der unkollegialste, unfairste und unverschämteste 
Mensch, der mir je begegnet ist! Und das ist er immer noch.«

»Elisa«, unterbrach Alexander sie geduldig. »Du warst die 
Nummer eins und das hast du in zahlreichen Wettbewerben 
bewiesen. Adrien Dufois konnte dir nie das Wasser reichen 
und er weiß das auch. Und falls es dich tröstet: Es geht ihm 
heute hundsmiserabel. Die Operation an seiner Daumensehne 
ist möglicherweise schiefgelaufen, kann gut sein, dass er nie 
wieder einen Cellobogen führen kann. Außerdem läuft es bei 
ihm auch privat nicht besonders gut. Also sieh es ihm nach, 
wenn er ein wenig ruppig ist …«

»Ein wenig ruppig?«, fiel ihm Elisa ins Wort. »Ich sag dir 
eines: Er wird uns alle tyrannisieren. Und mein Großvater hat 
die Stiftung nicht ins Leben gerufen, damit …«

»Entschuldige, Elisa, aber Niklas hat keinen Benimmtest 
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zur Auflage gemacht. Erinnere dich, auch er konnte mitunter 
schwierig sein.«

»Aber …«
»Was soll ich deiner Meinung nach tun?« Alexander klang 

nun ungewohnt streng. »Ihn wegschicken? Nein, Elisa. Ad-
rien war mit seiner Hand schon bei allen Spezialisten. Letzte 
Woche ist er zum dritten Mal operiert worden. Was er jetzt 
braucht, ist Erholung.«

»Und wieso erholt er sich nicht zu Hause und kommt nach 
den Feiertagen, wie die anderen auch?«

»Weil er kein Zuhause hat.«
Elisa stockte. »Du machst Witze!«
»Nein, Elisa. Eigentlich wollte ich es dir nicht erzählen, 

weil das seine Privatsache ist. Aber da du nun mal so aufge-
regt bist … Seine Frau hat ihn rausgeworfen, die Scheidung ist 
längst eingereicht. Er steht buchstäblich auf der Straße. Seine 
Karriere scheint beendet, seit Monaten ist er ohne Einkom-
men. Alles, was er noch hat, ist das Cello.«

Mein Cello, vermerkte eine kindische Stimme in ihr. Doch 
das Mitgefühl, das nun in Elisa aufwallte, überwog ihren Groll.

»Also versuch einfach großzügig zu sein«, fuhr Alexander 
fort. »Das fällt dir doch auch sonst nicht so schwer. Und wenn 
du ihn wirklich immer noch so hasst, dann tröste dich damit, 
wie elend es ihm jetzt geht.«

»Nein, das … das tut mir wirklich leid für ihn«, sagte sie 
kleinlaut.

»Weißt du, es wird vermutlich nicht immer die reine Freude 
sein mit all den versehrten Musikern, die in die Villa kommen 
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werden.« Alexander klang auf einmal müde. »Die meisten ha-
ben ein riesiges Ego, und das ist mächtig angeknackst, jetzt, 
da sie krank sind. Aber denk bitte daran, wie es anfangs mit 
Niklas war, nachdem er aus der Klinik entlassen wurde. War er 
damals nicht auch schwierig?«

»Du hast recht«, erklärte Elisa mit einem Seufzer. »Er war 
furchtbar.«

»Aber er war dein Großvater. Jetzt musst du dein Herz eben 
auch für die fremden Nervensägen öffnen.«

»Ich versuch es.« Sie beobachtete, wie Cosma, beladen mit 
einem vollen Sack Trockenfutter, das Hundehaus wieder be-
trat. Gerade noch rechtzeitig, denn sogleich setzte erneut ein 
heftiger Schauer ein.

»Jetzt mach dir mal keine allzu großen Sorgen«, sagte Alex-
ander. »An Weihnachten wird sich Adrien schon zu benehmen 
wissen.«

Elisa hielt kurz den Atem an. »Müssen wir ihn etwa einla-
den? An Heiligabend?«, entfuhr es ihr. Daran hatte sie noch 
gar nicht gedacht.

»Hm«, machte Alexander. »Ich dachte, ihr feiert in der Ro-
senholzvilla. Willst du ihn auf sein Zimmer verbannen?«

Elisa stöhnte auf. Natürlich ging das nicht. »Nein«, antwor-
tete sie betreten und nahm sich vor, tatsächlich etwas nach-
sichtiger zu sein. Das fiel ihr doch auch sonst nicht so schwer. 
Also würde sie es auch bei Adrien Dufois schaffen.

»Na, dann wünsch ich euch fröhliche Weihnachten«, sagte 
Alexander in heiterem Ton, und Elisa war sich nicht ganz si-
cher, ob er sie damit auf den Arm nehmen wollte oder nicht.
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Im Treppenhaus duftete es nach Kaffee und frisch aufgebacke-
nen Croissants – Danilo war also schon aufgestanden. Wohlige 
Wärme schlug ihr entgegen, als sie ihre Wohnung betrat, die 
sie im vergangenen Jahr mit der Hilfe ihrer Freunde renoviert 
hatten.

»Na? Hast du den Neuen gut untergebracht?« Danilo nahm 
sie in seine Arme und küsste sie zärtlich.

»Ja, das hab ich.« Elisa küsste ihn wieder und beschloss, ih-
ren Ärger über Adrien nicht zum Thema zu machen. Fehlte 
noch, dass er ihnen den ganzen Tag verdarb.

Danilo hatte ein Feuer im offenen Kamin des salotto ge-
macht und dort auch schon den Frühstückstisch gedeckt. Und 
zwar für fünf Personen.

»Erwarten wir Gäste?«, fragte Elisa überrascht.
»Es war Cosmas Idee, gemeinsam zu brunchen, sie hat 

mich vorhin aus dem Bett geklingelt.« Danilo lachte und 
holte Papierservietten aus einer Schublade. »Sie findet, wir 
sollten die Weihnachtstage planen. Wo wir wann feiern. Und 
ob wir für Mimi eine Geburtstagsüberraschung vorbereiten 
sollen.«

»Stimmt!« Mimi war Danilos Nichte, die Tochter seines 
Bruders Fabio, der die Geigenbauwerkstatt der Familie leider 
im Streit verlassen hatte und nun in Cremona bei ihrem größ-
ten Konkurrenten arbeitete. Noch immer hofften alle, dass 
er irgendwann wieder zurückkommen würde. »Mimi wird ja 
an Heiligabend sechs Jahre alt!« Elisa nahm die Streichholz-
schachtel vom Kaminsims und zündete die Kerzen an dem Ad-
ventskranz an, den sie selbst aus Tannen- und Kiefernzweigen 
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gebunden und mit den roten Beeren der Stechpalme ge-
schmückt hatte. »Wer kommt denn heute noch außer Cosma?«

»Dante und Natascha.«
»Natascha auch? Ich hätte sie mitnehmen können, wenn 

ich das gewusst hätte.« Natascha arbeitete als Auszubildende 
in Danilos Werkstatt und wohnte bei seiner Mutter Mariella 
direkt unterhalb der Rosenholzvilla.

»Dante hat sich angeboten, sie mitzubringen.« Danilo trat 
einen Schritt zurück und betrachtete prüfend den gedeckten 
Tisch. »Ah, ich hab die Feigenmarmelade vergessen, die Na-
tascha so mag.« Und schon war er in der Küche verschwun-
den.

Elisa zündete auch die beiden Kerzen in den Windlichtern 
auf dem Fensterbrett an. Noch immer regnete es in Strömen, 
und obwohl schon Mittag war, schien dieser Tag gar nicht rich-
tig hell werden zu wollen. Nun ja, sagte sie sich. Es ist schließ-
lich der 21. Dezember mit der längsten Nacht des Jahres. Sie 
sah Cosma über den Hof zum Hauseingang rennen, offenbar 
hatten die Hunde ihr Frühstück bekommen.

Kurz darauf klopfte es an ihre Wohnungstür. »Komm rein, 
es ist offen«, rief Elisa und ging ihrer Freundin entgegen.

»Brrr.« Cosma rieb sich die klammen Hände. »Was für ein 
scheußliches Wetter. Ich hoffe, das hört bald auf. Wenn es so 
weitergeht, reißt der Mühlbach womöglich noch die Holzbrü-
cke mit sich.«

»Meinst du wirklich?«
Draußen hupte es laut und anhaltend.
»Typisch mein Bruder!« Cosma schüttelte missbilligend 
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den Kopf. »Jetzt flippen die Hunde gleich wieder aus, dabei 
hatten sie sich gerade so schön beruhigt. Wie oft hab ich ihm 
gesagt …«

Danilo war aus der Küche gekommen und schloss Cosma 
freundschaftlich in seine Arme. »So ist er nun mal, unser lieber 
Dante«, erklärte er besänftigend. »Vermutlich will er vor Nata-
scha ein bisschen angeben.«

»Seit wann fährt er denn diesen fetten Schlitten?« Elisa war 
ans Fenster getreten und beobachtete, wie Cosmas Bruder aus 
einem dunklen Geländewagen stieg, der sicher ein kleines Ver-
mögen kostete. Auf der anderen Seite sprang Natascha heraus, 
ihr blondes Haar wie immer zu einem fantasievollen Ungetüm 
von einer Frisur aufgesteckt.

»Keine Ahnung«, gab Cosma zurück und wärmte sich die 
Hände am Kaminfeuer. »Stimmt es, dass sich Natascha neue 
Tattoos hat stechen lassen? Ich frage mich, ob sie überhaupt 
noch freie Stellen am Körper hat.«

Elisa hob lächelnd die Brauen. Sie war kein Fan von Tat-
toos, aber zu Natascha passte es irgendwie. Und dabei waren 
ihre gesamten Arme, die Schultern und das Dekolleté von 
Fantasieblumen übersät, sodass es aussah, als trüge sie ein bun-
tes T-Shirt.

»Du hast doch auch eins«, sagte Danilo zu Cosma.
»Ja. Eins!« Cosma schob lachend den Ärmel ihres T-Shirts 

hoch, sodass der Vogel zu sehen war, der aus Flammen auf-
stieg. »Und das aus gutem Grund. Während Natascha sich im-
mer mehr in eine Blumenwiese verwandelt.«

»Mir gefällt das«, erklärte Elisa lachend. »Nicht dass ich 
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auch ein Tattoo möchte, aber gegen eine Blumenwiese ist 
schließlich nichts einzuwenden.«

Und schon läutete es Sturm. Als Elisa die Wohnungstür 
öffnete, wurde sie von Dante temperamentvoll begrüßt. Nata-
scha überreichte Elisa einen golden glänzenden Hefezopf.

»Vielen Dank!« Elisa nahm ihn überrascht entgegen. »Hat 
Mariella den gebacken?« Danilos Mutter war bekannt für ihre 
unglaublichen Backkünste.

»Nein, der ist von mir!«, antwortete Natascha stolz. »Ein 
veganes Rezept.«

Elisa konnte sehen, wie Dante hinter Nataschas Rücken die 
Augen verdrehte. »Das ist aber nett!«, beeilte sie sich zu sagen 
und brachte den Zopf in die Küche, um ihn aufzuschneiden.

»Ob der wohl schmeckt?« Dante, der ihr in die Küche ge-
folgt war, beugte sich skeptisch über ihre Schulter.

»Ganz bestimmt!« Elisa sah unruhig zur Küchentür, um si-
cherzugehen, dass Natascha ihn nicht gehört hatte. »Ich finde 
das total nett von ihr, sich so viel Mühe zu machen.«

»Hier ist noch ein bisschen Protein von einem überzeugten 
Nichtveganer.« Grinsend öffnete Dante ein dickes Päckchen, 
aus dem der feine Duft von luftgetrocknetem Schinken auf-
stieg.

»Oh, lecker!« Elisa holte ein Holzbrett aus dem Schrank. 
Während sie die Hefezopfstücke auf einer Platte arrangierte, 
belegte Dante das Brett mit dem Schinken.

»Also lasst uns mal durchzählen, wie viele wir an Weihnach-
ten sein werden«, sagte Cosma, als sie alle am Tisch Platz nah-
men. Sie schlug ihr abgegriffenes Notizbuch auf und zückte 
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einen Kugelschreiber. »Wir fünf.« Sie blickte auf. »Nicht wahr, 
Natascha, du feierst auch mit uns?«

»Wenn es euch recht ist?« Ihre schönen dunklen Augen, 
die sie wie immer mit Kajal betont hatte, blickten auf einmal 
scheu.

»Natürlich!« Danilo lächelte ihr aufmunternd zu, und 
Cosma notierte die Namen.

»Mariella, Romy und Mimi«, zählte Elisa auf. »Weiß je-
mand, ob Fabio kommt?«

Sie sah Danilo an, doch der zuckte nur mit den Schultern. 
Romy und Fabio lebten seit längerer Zeit getrennt. Und wenn 
auch in letzter Zeit von Scheidung nicht mehr die Rede gewe-
sen war, so konnte Elisa nicht einschätzen, wie die beiden im 
Moment zueinander standen. Mimi jedenfalls tat ihr Bestes, 
um ihre Eltern wieder miteinander zu versöhnen.

»Bestimmt. Immerhin wird sein Töchterchen sechs Jahre 
alt.« Entschlossen setzte Cosma seinen Namen darunter.

»Serafina ist natürlich dabei.«
»Zum Glück«, ergänzte Dante. »Ohne sie würden wir ver-

hungern.« Er stockte kurz. »Ich hoffe, sie kocht noch so lecker 
wie früher, bevor ihr sie zu dieser schrecklichen Ausbildung 
geschickt habt. Oder gibt es jetzt nur noch Diätkost in der 
Villa?«

»Nein, natürlich nicht«, antwortete Elisa. »Wir haben sie 
diese Ausbildung machen lassen, falls einer der Gäste der Stif-
tung Schonkost braucht. Für uns kocht Serafina ganz normal, 
schließlich sind wir nicht krank.«

»Na Gott sei Dank!«
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»Aber wir laden sie doch nicht nur wegen des Essens ein«, 
protestierte Cosma. »Serafina ist ein Goldschatz und unsere 
Freundin. Was ist mit deinem Vater, Elisa?«

»Sven kommt auch.« Elisa wurde es warm ums Herz. Sie 
hatte, so unglaublich das auch war, ihren Vater erst an Niklas’ 
Beerdigungsfeier kennengelernt, vor knapp einem halben Jahr. 
Ihre Mutter hatte sich noch vor Elisas Geburt von Sven ge-
trennt und seine Identität immer geheim gehalten.

»Was ist eigentlich mit dem Gast, der heute angekommen 
ist? Feiert der auch mit uns?«, fragte Danilo. »Wie ist der über-
haupt so? Erzähl mal.«

Aller Augen richteten sich auf Elisa, die gerade einen gro-
ßen Bissen von Nataschas Hefezopf genommen hatte und des-
wegen nicht gleich antworten konnte.

»Deiner Miene nach zu urteilen wird das unser Weih-
nachts-Grinch.« Dante lachte trocken auf. Auch Cosma lachte, 
Danilo hingegen betrachtete Elisa besorgt. »Was ist?«, fragte er. 
»Irgendwas stimmt doch nicht.«

»Also er …«, begann sie. »Ich würde sagen … es gibt net-
tere Menschen.«

»Oje, so schlimm?« Cosma sah sie erschrocken an.
»Komm schon, raus mit der Sprache«, bat Dante. »So 

schlecht kann Nataschas Hefekuchen gar nicht schmecken, 
wie du dreinschaust.«

»Der Hefezopf ist große Klasse«, beeilte Elisa sich zu sagen. 
»Wirklich!«

»Spann uns nicht so auf die Folter«, bat Danilo. »Was ist 
heute Morgen passiert?«
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»Nichts ist passiert.« Elisa hatte sich nach dem Gespräch 
mit Alexander eigentlich vorgenommen, nicht mehr über Ad-
rien zu schimpfen. Ihn einfach zu ignorieren. Aber wie machte 
man das, wenn man ihr offenbar bereits alles ansah? »Er ist 
einfach nicht besonders höflich.«

»Wie heißt er denn?«, wollte Danilo wissen.
»Adrien Dufois«, antwortete Elisa widerwillig. »Er ist Cel-

list.«
»Dufois?« Danilo legte seine Stirn in Falten, während 

Cosma nach ihrem Smartphone griff. »Ist der nicht ein Kunde 
von uns? Genau, jetzt erinnere ich mich. Fabio hat sein Instru-
ment gewartet.«

Elisa nickte gequält. »Ja, und das war mal mein Cello«, 
murmelte sie.

»Er sieht eigentlich ganz nett aus.« Cosma hatte Adriens 
Namen sogleich gegoogelt. »Richtig gut aussehend. Vielleicht 
wäre der was für mich?« Seit Amadou sie verlassen hatte, war 
Cosma halbherzig auf der Suche nach einem neuen Partner.

»Garantiert nicht!«, entfuhr es Elisa.
»Aber kannst du das denn nach einer einzigen Begegnung 

schon sagen?«, wandte Natascha ein. »Ich meine, nur weil ei-
ner mal nicht so höflich ist … Du kennst ihn schließlich noch 
gar nicht.«

»Oh doch, das ist ja das Schlimme.« Elisa seufzte tief auf. 
Sie hatte wirklich nicht darüber sprechen wollen. Aber konnte 
sie vor ihren Freunden verbergen, was ihr seit diesem Morgen 
auf der Seele lag? »Also gut. Wir kennen uns von früher. Aus 
der Zeit, als ich selbst noch Cello gespielt habe. Er mag ja ein 
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ganz hübscher Kerl sein«, sagte sie in Cosmas Richtung, die 
noch immer verschiedene Aufnahmen im Internet von Ad-
rien durchscrollte. »Aber das täuscht. Er ist ein absolutes Ekel. 
Nun ja, ich hoffe, er reißt sich zusammen, und ihr werdet diese 
Seite an ihm gar nicht kennenlernen. Jedenfalls war das ein 
ziemlicher Schock heute Morgen.«

»Für dich oder für ihn?« Dante zog eine lustige Grimasse 
und brachte Elisa damit zum Lachen.

»Für uns beide, fürchte ich. Aber egal. Lass uns mit der Pla-
nung für Weihnachten weitermachen. Ja, wir werden Adrien 
einladen. Zähl doch bitte mal durch, Cosma. Wie viele sind 
wir nun?«

»Also mit Fabio und diesem Adrien sind wir zu zwölft. Was 
ist denn mit deiner Mutter?«

Elisa schüttelte den Kopf. »Anna feiert mit Caren in Lon-
don.« Da fiel ihr der unbeantwortete Anruf von diesem Mor-
gen ein und dass sie noch gar nicht zurückgerufen hatte. »Falls 
sich ihre Pläne nicht ändern.«

»Zwölf ist eine gute Zahl«, meinte Natascha und strich Fei-
genmarmelade auf ihren Hefekuchen.

Elisas Handy klingelte. »Sieh an, gerade haben wir von ihr 
gesprochen«, erklärte sie nach einem Blick auf das Display. »Es 
ist Anna.« Sie nahm den Anruf an. »Hallo Mama«, meldete sie 
sich – und stutzte. Aus dem Hörer drang heftiges Schluchzen.




